
E igentlich hatte sich Jessika
Westen auf den 24. Juli 2010
gefreut. Als WDR-Modera-
torin sollte sie live vom
Duisburger Hauptbahnhof

über die 19. Loveparade berichten. Sie
sollte ankommende Raver interviewen
und die Partystimmung festhalten.
Stattdessen wurde sie zur Katastro-
phenberichterstatterin. Als eine der
Ersten erfuhr sie von den Geschehnis-
sen, die 21 Menschen das Leben koste-
ten. 541 Personen wurden schwer ver-
letzt. Westen berichtete – nicht nur an
diesem Tag, sondern jahrelang. Immer
wieder sprach sie mit Angehörigen,
Überlebenden und Ersthelfern. Sie mo-
derierte Sondersendungen, berichtete
von den Gedenktagen und verfolgte den
Prozess. Jetzt, ein Jahrzehnt nach dem
Unglück, hat sie einen Roman über die
Loveparade in Duisburg geschrieben:
„Dance or Die“. Am Telefon spricht sie
über die Katastrophe, die sie nun seit ei-
nem Jahrzehnt begleitet. Und darüber,
wie sie endlich so etwas wie einen Ab-
schluss gefunden hat.

VON LAURA SOPHIA JUNG

WELT: Zehn Jahre nach dem Unglück
haben nicht nur Sie Ihren Roman
über das Loveparade-Unglück abge-
schlossen, auch der Prozess kam zum
Ende. Er wurde wegen der anstehen-
den Verjährung und des Coronavirus
eingestellt, vor allem aber, weil die in-
dividuelle Einzelschuld vermutlich
gering ist.
JESSIKA WESTEN: Dass dieser Prozess
ein Wettlauf gegen die Zeit wird, war
von Anfang an klar. Es gab ursprünglich
zehn Angeklagte, Unmengen von Video-
material und Beweisen. So viele Zeugen.
Da die Anklage fahrlässige Tötung laute-
te, lag die Verjährungsfrist bei zehn Jah-
ren. Die saß uns die ganze Zeit im Na-
cken: Der 27. Juli 2020 ist der Stichtag –
genau zehn Jahre, nachdem das letzte
Opfer im Krankenhaus verstorben ist.

Sie sagen „uns“. Sehen Sie sich als
Teil der Nebenklage?
Nein, auf keinen Fall. Ich war als neutra-
le Beobachterin dort, muss aber zuge-
ben, dass ich natürlich mit den Angehö-
rigen und Betroffenen mitgefühlt habe.
Es tat mir unheimlich leid für sie. Ich
hätte mir gewünscht, dass am Ende et-
was rauskommt, was ihnen hilft, damit
abschließen zu können. Etwas, das ein
Gefühl von Gerechtigkeit gibt. So bleibt
ein fader Beigeschmack.

Der Richter sprach am Ende von einer
„Katastrophe ohne Bösewicht“. Sie
haben jahrelang zum Unglück recher-
chiert. Sehen Sie das genauso?

Es ist eine Katastrophe ohne den einen
großen Bösewicht, das mag sein. Sicher-
lich hat niemand die Katastrophe ge-
wollt. Ich glaube aber, viele haben fahr-
lässig gehandelt und tragen eine Mitver-
antwortung. Einige hatten Scheuklap-
pen auf. Prestige und wirtschaftliche In-
teressen spielten da wohl eine Rolle.
Stichwort: RUHR 2010 – Kulturhaupt-
stadt Europas. Man wollte die Lovepa-
rade einfach unbedingt umsetzen.

Ihr Buch „Dance or Die“ beschreibt
den Tag der Katastrophe aus Sicht ei-
nes Rettungssanitäters, einer Journa-
listin und einer Besucherin. Viele
Charaktere äußern früh Zweifel an
der Planung der Veranstaltung. War
das damals tatsächlich so, dass viele
ein ungutes Gefühl hatten?
Auf jeden Fall. Die meisten haben sich
selbst nur nicht ernst genommen. Ich
mich auch nicht. Ich weiß noch genau:
Am Vorabend stand ich auf dem Gelän-
de und habe die unzähligen Absperrgit-
ter gesehen. Mein erstes Bauchgefühl
war schon: Das sieht irgendwie nicht
gut aus, ganz anders als ich es aus Berlin
kannte. Gleichzeitig dachte ich aber
auch: Na ja, in Deutschland gibt es für
alles eine Regel. Das wird sich doch je-
mand angeschaut haben. Ich hatte auch
einen Übersichtsplan, dachte aber, dass
das eine schematische Darstellung sei.
Mir war nicht klar, dass es wirklich nur
diesen einen Ein- und Ausgang gibt.

Können Sie sich an den Moment erin-
nern, in dem Sie realisiert haben, dass
etwas Schlimmes passiert ist?
Ein Kollege hatte mich angerufen und
mich gefragt: Hast du irgendwas von
Toten gehört? Ich habe dann den Pres-
sesprecher der Duisburger Polizei er-
reicht. Der sagte: „Ja, Frau Westen.
Kann ich Ihnen bestätigen. Mindestens

zehn Tote, aber wahrscheinlich werden
es noch mehr, wir reanimieren nämlich
gerade noch.“

Wie haben Sie reagiert?
Mir wurde flau im Magen. Ich hatte
Watte in den Ohren. Mein Kreislauf ist
weggesackt. Relativ schnell habe ich
dann aber den Schalter umgelegt und
funktioniert. Ich wusste, jetzt musst du
deinen Beitrag leisten und das gut über
die Bühne bringen. Ich habe sofort in
der Redaktion Bescheid gesagt und bin
auf Sendung gegangen.

Was Sie erzählen, klingt ziemlich ge-
nau nach dem, was die Journalistin
Emma in Ihrem Buch macht. Wieso ist
„Dance or Die“ trotzdem ein Roman?
Ich glaube, wenn du eine Geschichte er-
zählst, ist es für Menschen leichter, mit-
zufühlen. Eine Dokumentation über ei-
ne Katastrophe – da schaut man be-
stimmt mal rein. Es ist aber etwas ande-
res, einzelne Personen kennenzulernen
und dann durch den Tag zu begleiten,
der zur Katastrophe wurde. Das er-
schien mir der richtige Zugang, um das
Unglück darzustellen. Deswegen habe
ich alle Informationen, die ich hatte, zu
einer Geschichte verdichtet.

Warum wollten Sie überhaupt über
die Katastrophe schreiben?
Zum einen hatte ich das Gefühl, dass
das alles nicht vergessen werden darf.
Zum anderen wollte ich es begreifen.
Ich hatte zwei Tage lang über die Kata-
strophe berichtet und immer noch das
Gefühl, dass ich eigentlich nicht wirk-
lich verstanden habe, was da passiert
ist. Deshalb hatte ich ein unglaubliches
Recherchebedürfnis. Als ich es dann ei-
nigermaßen begriffen hatte, wollte ich
eine Sache ganz deutlich darstellen: Die
Menschen, die da reingeraten sind, trifft
absolut keine Schuld. In den ersten Ta-
gen nach der Katastrophe sprachen vie-
le von einer Massenpanik. Auch heute
tun das noch einige. Allein dieser Be-
griff „Massenpanik“… Unter einer Mas-
senpanik stellt man sich ja vor, dass die
Leute durcheinander rennen und einan-
der niedertrampeln. So war es aber
nicht. Es wurde einfach immer enger,
wie in einem Schraubstock. 

Noch heute kann man im Internet Vi-
deos finden, die das ganze Ausmaß
der Katastrophe zeigen. Finden Sie es
gut, dass jeder diese Mitschnitte se-
hen kann?
Mir hat es damals tatsächlich irgendwie
geholfen, diese Videos sehen zu können.
Nächtelang saß ich vor meinem Compu-
ter, mit Kopfhörern auf den Ohren und
einer Flasche Rotwein. Es klingt schräg,
aber für mich war das eine Art Konfron-

tationstherapie. Ob es gut ist, dass die
Videos online sind, müsste man eher die
Leute fragen, die gezeigt werden. Ich
möchte das nicht bewerten. Was man
aber sagen muss: Das sind Videos, nach
denen man gezielt suchen muss. Von
Medien sind sie kaum verbreitet worden.

Ihre Protagonistin Emma und ihr Team
vom WDR entscheiden sich dagegen,
drastisches Bildmaterial für ihre Be-
richterstattung zu verwenden. Haben
Sie damals auch so entschieden?
Ja. Es ist aber nicht so, dass wir keine
Bilder gezeigt hätten. Leute haben ein
Recht auf Information. Aber wir haben
sehr sorgfältig ausgewählt. Wenn man
hört, dass 21 Menschen gestorben sind,
dann reicht es aus, Bilder von der Ge-
samtlage zu zeigen. Eine Nahaufnahme
von einer Reanimation oder einem wei-
nenden Opfer braucht keiner. Da geht
für mich der Opferschutz vor.

Woran denken Sie, wenn Sie heute an
die Loveparade vor der Katastrophe
zurückdenken?
Für mich war die Loveparade früher das
Highlight des Jahres. Ich war 1998 in
Berlin zum ersten Mal dabei. Das Motto
war „One World, One Future“. Ich hatte
damals das Gefühl, dass das gelebt wur-
de. Es war eine Friedensdemonstration
für Völkerverständigung und ein res-
pektvolles Miteinander. Ich würde mir
manchmal wünschen, dass es so etwas
wieder gäbe, auch wenn ich mir nicht si-
cher bin, ob dieses Gefühl überhaupt re-
produzierbar ist.

Glauben Sie, es wird jemals wieder ei-
ne Loveparade geben?
Dr. Motte, der Gründer der Loveparade,
versucht 2021 „Rave the Planet“ in Ber-
lin umzusetzen – quasi ein Comeback
unter neuem Namen. 

Würden Sie hingehen?
Ja, auf jeden Fall! Die meisten Angehöri-
gen und Betroffenen meinen übrigens
auch, dass die Veranstaltung ja nichts für
das Unglück konnte. Das war eher der
Umzug ins Ruhrgebiet und eine grund-
sätzliche Fehlplanung. Sie verteufeln die
Loveparade nicht, nur weil es in Duis-
burg so schrecklich schiefgelaufen ist.

Was wird anders sein an diesem zehn-
ten Jahrestag der Katastrophe?
Natürlich wird wegen Corona der Ab-
lauf noch etwas eingeschränkt sein.
Aber vor allem das Grundgefühl wird
ein völlig anderes sein. Es ist der erste
Jahrestag, an dem klar ist, dass niemand
mehr verurteilt wird.

T Jessika Westen: Dance or die.
Emons-Verlag, 16 Euro

„Es wurde einfach immer enger,
wie in einem Schraubstock“

21 Menschen starben 
bei der Loveparade
in Duisburg. 
Jessika Westen wollte
als Journalistin die
Partystimmung
einfangen. Und wurde
Katastrophenreporterin.
Zehn Jahre später
erinnert sie in einem
Roman an düstere
Ahnungen

Niemand, sagt Jessica Westen, „hat die Katastrophe gewollt. Aber viele haben fahrlässig gehandelt“
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D ie linke französische Tageszei-
tung „Libération“ steht nicht
unter Verdacht, die Ökologie

für eine Nebensache zu halten, aber
wenn es darum geht, die Kulturpolitik
der französischen Grünen zu kritisie-
ren, dürfen diese in Deckung gehen.
„Bei den Grünen wird mehr von Per-
makultur als von Kultur geredet“,
schreibt Guillaume Tion und macht
sich dann auf der Web-Seite von Euro-
pe Écologie Les Verts (EELV) auf die
Suche nach einem kulturpolitischen
Programm. Umsonst.

VON MARTINA MEISTER

In der Rubrik „Unsere Ideen“ wird
er nicht fündig. Da steht viel über die
Kondition der Tiere und die der Frau-
en, aber nichts über die Kultur. Es gibt
Kommissionen für Esperanto, Femi-
nismus, Behinderung, LGBT, aber die
Zukunft von Opernhäusern oder kom-
munalen Kinos scheint nicht zu den
grünen Zukunftsthemen zu gehören.

Als der Grüne Yannik Jadot 2017 für
die Präsidentschaftswahlen kandidier-
te, bevor er sich zurückzog, widmete
er einen einzigen seiner 76 Punkte der
Kultur und schlug vor, ihr ein Prozent
des Gesamthaushaltes zu widmen.
„Visionär“, kommentiert „Libé“ bissig,
denn das sakrosankte Kulturprozent
hatte schon der konservative Jacques
Chirac gefordert. Vor 25 Jahren.

Nun hätte man die Tatsache, dass
die Grünen andere Prioritäten setzen,
einfach als parteipolitische Eigenart
abtun können, wenn bei den jüngsten
Kommunalwahlen nicht eine „grüne
Welle“ durch das Land gerollt wäre,
wie man das in Frankreich seither
nennt.

Wobei der Ausdruck nicht ganz kor-
rekt ist: Die Welle ist nicht durchs
Land, nicht durch die Provinz, son-
dern durch die großen Städte ge-
schwappt: Marseille, Lyon, Bordeaux,
Straßburg, Tours, Besançon, Annecy,
Poitiers sind seit Ende Juni allesamt
in grüner Hand. Insgesamt zwei Mil-
lionen französische Bürger leben jetzt
in grün verwalteten Kommunen. Ein
Novum.

Für die Kulturszenen der jeweiligen
Städte ist das wichtig, denn knapp 60
Prozent des Geldes, das in die Kultur
fließt, kommt aus den Kommunen, Re-
gion und Staat legen nur drauf. Lange
war Kulturpolitik eine Sache, die die
Bürgermeister ihren Ehefrauen oder
dem Präfekten überließen. Doch das
änderte sich unter François Mitter-
rand und seinem umtriebigen Kultur-
minister Jacques Lang. Die Kulturaus-
gaben der Städte stiegen von 88 Euro
pro Einwohner auf 212 im Jahr 2016.

In Frankreich beginnt jetzt ein neu-
es, grünes kulturpolitisches Experi-
ment. Nur eine einzige Stadt, Greno-
ble, kann als Vorreiter gelten. Und das

Beispiel ist eher abschreckend. Dort
hat der grüne Politiker Eric Piolle seit
2014 die Geschicke der Stadt gelenkt,
und das offensichtlich so erfolgreich,
dass er bei den jüngsten Wahlen bestä-
tigt wurde und eine zweite Amtszeit
im Rathaus antritt.

Kulturpolitik ist aber auch Piolles
Stärke nicht. „Die kulturpolitische Bi-
lanz von Eric Piolle ist gelinde gesagt
katastrophal“, sagt seine politische
Konkurrentin, die Macronistin Émilie
Chalas. „Exzellenz ist in Grenoble
seither nicht mehr gefragt“, so Chalas,
weil der Bürgermeister der alten
Hochkultur diverse Kulturen – im Plu-
ral versteht sich – gegenüberstellt und
kein Geheimnis daraus macht, dass er
Letztere für wichtiger hält.

Als erste kulturpolitische Amts-
handlung hat Piolle Plakatwerbung
verboten, um Grenoble „werbefrei“
zu machen. Es folgten zwei Biblio-
theksschließungen und die Aufgabe
eines Konzertsaals. Die Zuschüsse für
das renommierte Maison de la Culture
wurden gekürzt, die Stadt übernahm
zwei Theater, die bis dahin von Kol-

lektiven geführt wurden und strich
dann brachial und ohne Absprache die
Subvention des Orchesters Les Musi-
ciens du Louvre.

Von einem Tag auf den anderen
fehlten dem Ensemble an die 440.000
Euro. Der Bürgermeister war schlicht
der Meinung, dass man in mageren
Zeiten nicht „internationale Ensem-
bles“, sondern fragile, lokale Struktu-
ren unterstützen müsse. Das Ensem-
ble für klassische Musik ist seit 1996 in
Grenoble ansässig und vor allem in
der Region tätig. „Eine rein ideologi-
sche Entscheidung“, kommentierte
Marc Minkowski, Gründer und Leiter
des Ensembles.

Der Regisseur Joël Pommerat fand
härtere Worte und bezeichnete Piolles
grüne Kulturpolitik als „wirtschaftsli-
beral“ und „populistisch“. Er ergänz-
te: „Meine Traurigkeit und Sprachlo-
sigkeit sind auf der Höhe meiner ent-
täuschten Hoffnungen.“ 

Ein wenig erinnert das an die Neun-
zigerjahre, als in Toulon und Orange
erstmals Bürgermeister des Front Na-
tional an die Macht kamen und die
Hähne all der Projekte zudrehten, die
ihnen ideologisch nicht passten.
Nicht, dass es Piolle gelungen wäre,
durch eine gezielte „Kulturpolitik der
Nähe“ auf sich aufmerksam zu ma-
chen.

Sein Weltkultur-Drive erschöpfte
sich in einer Kirmes und einem Festi-
val für Street-Art. Die beigeordnete
Bürgermeisterin „für die Kulturen“
machte von sich reden, als sie bei ei-
ner Ausstellungseröffnung zum Schaf-
fen Pina Bauschs bekannte, den Na-
men der Choreografin noch nie gehört
zu haben.

„Das Grenobler Laboratorium er-
klärt, warum das Kulturmilieu gegen-
über den Ökologen so misstrauisch
ist“, notiert Michel Guerrin, einer der
Chefredakteure von „Le Monde“, ob-
wohl es eigentlich genau zur Wähler-
klientel der Grünen gehört. In Greno-
ble zumindest hätten die Kulturschaf-
fenden den grünen Bürgermeister
„mit Freude erwartet“, um dann auf
einen „Feind zu stoßen“, so Guerrin.

Geht tatsächlich der grüne Populis-
mus um? Sicher ist, dass sich viele
warm anziehen müssen. Denn die Kul-
turszene ist auch in Frankreich mit am
stärksten von der Corona-Krise be-
troffen. Große Städte wie Lyon wid-
men 20 Prozent ihres Budgets der
Kultur. Nur so lassen sich große
Opernhäuser finanzieren.

Allerdings fressen diese 80 Prozent
des Etats, wenn sie sich ein Ensemble,
ein Orchester und einen Chor leisten.
Aber wird ein grüner Bürgermeister
das in einer historisch einmaligen Kri-
se für oberste Priorität halten? 

Der grüne Kommunalpolitiker
Grégory Doucet hat in Lyon die zwan-
zigjährige Amtszeit von Emmanuel

Macrons erstem Unterstützer
und späteren Innenminister,
dem ehemaligen Sozialisten
Gérard Collomb, beendet.

Doucet spricht von einer
„grünen Kultur“, der sich jeder
zu „emanzipatorischen Zwe-
cken“ bedienen könne. Er hat
zwar vier Milliarden Soforthilfe
für die Kultur angekündigt, aber
erwartungsgemäß eine „not-
wendige Umverteilung“ ange-
kündigt.

Die Oper gehört für Doucet
fraglos zur alten Elitekunst.

Schon vor seiner Wahl gab er zu be-
denken, dass deren Bühnenbilder sehr
teuer seien, aber nur für wenige Vor-
führungen eingesetzt würden. Kein
gutes Omen für die Opéra de Lyon, zu-
mal die Kulturbürgermeisterin, Na-
thalie Perrin-Gilbert, Sympathisantin
von La France Inosumise ist, von Jean-
Luc Mélenchons „Unbeugsamem
Frankreich“. Als erste Amtshandlung
hat sie um Einblick in die Finanzen
des Opernhauses gebeten. Auch in
Bordeaux hat der neue grüne Bürger-
meister Pierre Hurmic ein Audit des
Opernhauses angekündigt.

Nun sollen in Bordeaux und Lyon
erst einmal „Generalstände für Kultur-
rechte“ her, die das „Gemauschel“ der
Hochkultur beenden sollen. Das erin-
nert verdächtigt an Piolles chantiers
des cultures in Grenoble, die die Kultur-
schaffenden traumatisiert haben und
eine rasante biologische Halbwertszeit
hatten. Denn kaum ins Leben gerufen,
waren sie wieder abgeschafft. Zur Klä-
rung einer noch immer schwammigen
Kulturpolitik der Grünen haben sie je-
denfalls nicht beigetragen.

Traurigkeit, Sprachlosigkeit, 
enttäuschte Hoffnungen
Die Grünen waren die Gewinner der französischen
Kommunalwahlen. Kein gutes Omen für die Kultur

Wahlkampf im Grünen: Michele Rubirola,
Kandidatin in Marseille, und Yannick Jadot
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